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Cutherworte fürs Tutherſahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Don D. Buchwald 
Fum 29. Juli, 8. Sonntag nach Trinitatis 
(Sorgloſigkeit) 

Dies heißt der Chriſten Kunſt und Tugend vor allen 
Leuten auf Erden, daß ſie wiſſen, wo ſie ihre Sorge ſollen 
laſſen und legen, da die andern ſich ſelbſt damit zer— 
martern und kränken und doch zuletzt darob verzagen 
müſſen. Aber der Glaube faßt das Wort: „Alle eure 
Sorge werfet auf ihn; denn er ſorget für euch!“ und er— 
wäget ſich darauf fröhlich, tut und leidet, was er ſoll; 
denn er weiß, daß er dazu berufen iſt. Aber die Sorge 
gibt er Gott heim und geht friſch hindurch wider alles, 
was ihn anficht. Muß er doch alſo tun, wo er will wohl 
und ſeliglich fahren in den allerhöchſten Sachen, näm— 
lich in Gefahr und zur Stunde des Todes da er mit 
keinem Sorgen erſehen noch erdenken kann, wo er bleibt 
oder wie er fährt, muß ſich gar, Augen, Sinne und Ge— 
danken zugetan, mit dem Glauben und Vertrauen dahin 
geben und werfen in Gottes Hand und Sorge und Schutz 


und ſagen: Fahre nur hin mit Freuden, liebe Seele, du 


haſt einen treuen Vater und Heiland, der dich zu ſeinen 
Händen genommen und wohl erhalten wird. 
Erl. Ausg. 9, 


OC. 


Gebet 


Vater, der du uns täglich 


Lieber Gott und 


vor 


allem Uebel und Unglück behüteſt und beſchützeſt, allerlei 


Fährlichkeit und Unfall abwendeſt und für uns ſorgſt, 


daß uns kein Leid widerfahre, ſtärke uns den Glauben 


an dieſe deine väterliche Liebe! Damit laß uns all 
unſer Sorgen überwinden. Denn, wenn wir wiſſen, daß 
du für uns ſorgſt wie ein Vater für ſein Kind, wovor 
wollen wir uns fürchtend Amen. 

Nach dem Großen Katechismus und Erl. Ausg. 14, 97. 


Lied 


Wir glauben all einen Gott, 
Schöpfer Himmels und der Erden, 


Der ſich zum Vater geben hat, 

Daß wir ſeine Kinder werden. 

Er will uns allzeit ernähren, 

Leib und Seel auch wohl bewahren. 
Allem Unfall will er wehren, 

Kein Leid ſoll uns widerfahren. 

Er ſorget für uns, hütet und wacht, 
Es ſteht alles in ſeiner Macht. 


— - ᷑ WW'W'W.——-. —— M.. — —ä— 


Fröhlich vom ganzen Grunde 


Das iſt der Hauptpunkt, um den es ſich handelt in der 
ganzen Reformation: Wie bekommt der Chriſt das Beil 
oder wie wird er zufrieden und gut oder wie erhält er 
Frieden und Uraft? Luther fand ein Verfahren vor, wie 
es noch immer in der katholiſchen Kirche herrſcht, inag es 
ſich mit der Lehre verhalten, wie es will. Darnach wurde 
zunächſt einmal mit einzelnen Sünden gerechnet; nicht nur 
einzelne Derachunaen, ſondern auch einzelne Arten wur- 
den unterſchieden, Todſünden, läßliche Sünden uſw. 
Aehnlich wurde auch gerechnet, wenn es ſich darum han— 
delte, wie der Menſch bei Gott in Gnaden komme: ſo und 
ſo viele gute Werke von dieſer und jener Art mußten ge— 
tan werden, ehe der Menſch wieder ſeines Gottes einiger— 
maßen ſicher ſein konnte. Damit er dieſe tun könne, be— 
durfte er der Gnade; dieſe wurde ihm in den heiligen Sa— 
kramenten zu teil. Dieſes ganze Syſtem, das Heil zu er— 
langen, ſtand und ſteht unter der Kirche, und der Prieſter 
iſt es, der den ganzen Apparat bedient. Er hat die Auf— 
ſicht über die Chriſten, die ſeiner Pflege befohlen ſind, und 
dieſe wird dadurch begünſtigt, daß ſich das Ganze abſpielt 
in einzelnen äußerlichen Handlungen, in denen Uirche und 
Gläubige zuſammenwirken. Darüber ſteht die Welt 
himmliſcher Autoritäten, Chriſtus, Maria, die Heiligen, 
und zu oberſt Gott, vor dem die heilige Scheu größer iſt 
als das herzliche Vertrauen. | 

Mit unſren Begriffen ausgedrückt fand Luther dieſes 
ganze Verfahren zunächſt einmal zu unperſönlich. 
Einzelne Sünden und einzelne Handlungen und einzelne 
werke: das blieb ihm alles zu ſehr an der Oberfläche 
hängen. Er dachte vielmehr in das Ich, in die Mitte der 
menſchlichen Seele hinein. Er hat den Begriff, natürlich 
nicht das Wort, Perſönlichkeit erfaßt. Wie die Sünden 
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aus der Sünde kommen ſo muß auch die neue Gerechtig— 
keit aus dem umgewandelten Innern des Menſchen her— 
vorbrechen. Und ſtatt der einzelnen Werke und ſtatt der 
einzelnen Akte von Buße und Glauben hebt er den Glau— 
ben auf den Leuchter, mit dem ſich der Menſch aus ſeinem 
innerſten Willen heraus Gott anvertraut und für alles 
göttliche Gnadenwerk zur Verfügung ſtellt. So denkt 
Luther wie einſt die Myſtiker mit dem Grunde der Seele 
oder der Perſönlichkeit. Und er würde uns zuſtimmen, 
wenn wir jenes Verfahren in ſeinem Geiſte als zu mo - 
raliſtiſſch und zu wenig religiös bezeichneten. Der 
Menſch ſoll und ſoll immer wieder; er ſoll Reue erwecken 
und Glauben erwecken und gute Werke aufbringen, zu 
denen dann die Gnade als ihre Vorausſetzung oder Krö— 
nung hinzuzukommen habe. Luther aber hat es wieder 
erlebt, wie Gott alles macht und der Gläubige nur von 
ihm empfängt, Frieden und Kraft. Wenn er ſich nur 
Gott immer wieder anzuvertrauen wagt und zur Derfu- 
gung ſtellt, dann macht Gott alles. Auch das Glauben 
iſt nicht des Menſchen Werk. Das gewinnt Gott dem 
Menſchen ab, indem er ſich ihm zeigt, wie er iſt, als Echo 
auf ſein Wort, wie ein Vater ſeinem Kinde, wie ein 
Freund ſeinem Freunde Vertrauen abgewinnt, ohne daß 
dieſer es zu wiſſen braucht, daß es Vertrauen iſt, was er 
fühlt. Und zu dinglich würde Luther jenes Ver— 
fahren finden, wie er ja auch in ſeiner ſchönſten Schrift 
ausführt, daß uns kein Ding mag gerecht und fromm 
machen, kein heilig Sakrament, kein heilig Gewand noch 
ein heiliger Ort, ſondern nur das Wort, das Wort, in dem 
der Geiſt ſteckt, wie das Schwert in der Scheide, und das 
den Glauben weckt als Antwort auf die Stimme der Güte 
Gottes, die er in Chriſtus erwieſen hat und erweiſt. — 
Und dieſes Wort iſt das Evangelium, eben die Botſchaft 
davon, daß Gott in Chriſtus gnädig und kräftig iſt, um 
uns Frieden und Kraft zu geben. Statt jener gedrück— 
ten Stimmung, die aus dem Bangen und Bangen nicht 
heraus kommt, weil die Sorge der prieſterlichen Kirche den 
Menſchen nicht loslaſſen kann, will Luther, wie er es ſelbſt 
erlebt hat, den Menſchen fröhlich machen von ganzem 
Grund. Ein fröhlicher Menſch iſt auch ein guter Menſch; 
wer mit Gott durch ein Buch, durch Menſchen, durch die 
Gemeinde und ihre Andacht in Verbindung getreten iſt 
und darin bleibt, der wird darum ganz gut, weil er keinen 
Grund mehr hat, mit guten Werken ſich ſelber zu dienen. 
Denn er lebt aus ſeinem Gott heraus, in deſſen freund— 
liches Angeſicht er geſchaut hat, und mit dem Band des 
Vertrauens bleibt er mit ihm vereinigt, das ſtärker iſt als 
das der Sorge um das eigne Heil. Darum bedarf er auch 
nicht mehr des Prieſters, der ſeine Sünden und guten 
Werke und Vorſätze zählen hilft, ſondern er iſt ſein eigner 
Prieſter, der ſeine Sache ſelbſt ausmacht mit ſeinem Gott. 
Iſt dies der perſönlich gehaltene Weg, zu Gott und 
zu Kraft und zu Frieden zu kommen, ſo darf nicht ver— 
ſchwiegen werden, daß ihn nur die Beſten gehen; um die 
Maſſe zu zügeln und zu leiten, erſcheint der andere viel 
beſſer, der auch aus dieſem Grunde vermöge des natür— 
lichen Katholizismus, der in jeder Maſſe und in jeder Kir— 
che ſteckt, wieder in der evangeliſchen Kirche zu ihrem 
Schaden Platz gegriffen hat. Nieberaall. 


Das Volksgewissen im Kriege 
(Schluß) 


Den Genußmenſchen war der Krieg ein har- 
ter Schlag. Die Verwöhnung in der Erziehung rachte 


ſich. Die Kinder der Welt zeigten ſich nun ſo recht in 


ihrer kleinlichen Hilfloſigkeit. 

| An einem unſerer Bahnhöfe ſah ich eine Dame ſtehen, 
in elegantem Theaterkleid, hochvornehm aufgeputzt. Ver- 
wundert ſahen alle nach ihr, denn ſie heulte. 

Schluchzte, wie ein Schoßhund, denn es war kein 
Auto da und ſo konnte ſie nicht mehr rechtzeitig in das 
Theater kommen, wie ſie dem Dienſtmann klagte. — Hätte 
man dieſe Dame nicht lieber nach Oſtpreußen als nach 
dem Theater fahren ſollen d 

Widerwärtig war der Kampf um die Butter anzu- 
ſehen. Solange es noch keine Butterkarten gab, kamen 
tagtäglich dieſelben Frauen zu Haufen in die Läden ge— 
ſtürmt, um ihre paar Pfund Butter zu erobern. Eine 
ſteigerte der anderen die Preiſe in die Höhe, nur um ihre 
Butter zu bekommen. Das war das Lebenselement der 
Berlinerinnen. Oftmals konnte ich Frauen weinend 
vor den Läden ſtehen ſehen. Sie weinten nicht um Söhne 
und Gatten, trauerten nicht um den Heldentod unſerer 
tapferen Jungen, nein, ſie weinten, weil ſie keine Butter 
bekamen. | 

„Man kann doch nicht verlangen, daß wir trocken 
Brot eſſen“, ſolche Ausdrücke konnte man alle Tage hören. 
Meine Kinder wurden in der Schule als Raritäten an— 
geſtaunt, weil ſie ein Stück trockenes Schwarzbrot mitbe— 
kamen und das mit Appetit verzehrten. Das galt als un⸗ 
möglich. 

Unter den Einkäuferinnen hörte ich einmal ein 
Dienſtmädchen ſagen: „Denken Sie nur, unſere Herr- 
ſchaft ißt ſogar Marmelade ſtatt Butter.“ Das war alſo 
der Gipfel der Entſagung und galt als Heldentum! 

In den Volksküchen konnte man nur zu oft ſehen, 
wie heikel und verwöhnt unſer Volk aufwächſt. Da iſt 
nichts gut und fein genug, dreimal wird der Teller 
herumgedreht, bis die Abneigung gegen das Gericht nie— 
dergekämpft iſt. Unſagbar abſtoßend wirkte es, wie ein— 
mal eine junge Dame — anſcheinend Verkäuferin — an 
einem Biſſen Reis kaute, ihn dann mit dem Gefühl des 
Ekels wieder auf den Teller zurückgab und mit den 
Worten „ſo was kann man ja gar nicht hinunterbringen“ 
aufſtand und lieber ihre Mahlzeit im Stiche ließ. 

Welch' ein Mangel an Erziehung! Da fiel mir eine 
lehrreiche Geſchichte aus meiner Seminarzeit ein. Ein- 
mal war die Suppe ſchlecht und ſchmeckte nach Petroleum. 
Wir konnten kaum ein paar Löffel eſſen, dann ließen wir 
den Teller ſtehen. ESiner der Prieſteramtskandidaten an 
unſerem Tiſch war beſonders gottesfürchtig und gewiſſen— 
haft. Der aß ſeinen Teller leer, und als er damit fertig 
war, ſchöpfte er — uns zur Beſchämung — noch einmal 
den Teller voll. Das ſchien ihm ein gutes Werk bei Gott 
zu ſein und es förderte ihn in ſeiner Askeſe. 

Ein bischen, nur ein bischen von dieſem Geiſte hätte 
ich der Dame zu ihrem Reisgericht gewünſcht. 

Während wir hungern und jedes Stück Brot vorge— 
rechnet bekommen, kann man hier in der Großſtadt mit 
wachſendem Unmut ſehen, wie in den Schaufenſtern der 
Konditoreien Berge voll Schleckereien und Süßigkeiten 
ſich auftürmen. Jeder dritte bis vierte Laden in meiner 
Straße iſt ein ſolcher Zuckerladen. Und reißend geht die 
Ware ab. Unendlich zu bedauern iſt es, daß die Behör— 
den nicht energiſch daran wollten, in dieſer ernſten Zeit 
die Naſchhaftigkeit und Schleckerei einzudämmen. Jetzt 


wäre es Seit geweſen, das Volk dazu zu zwingen, da 


deſſen eigenes Gewiſſen verſagte. 
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Wir wollen uns auch die Frage vorlegen: 
unſere Frauenwelt in dieſer ernſten Zeit verſagt 
oder iſt ſie den großen Aufgaben gewachſen geweſen d 

Da müſſen wir vorab der großen Maſſe der deut— 
ſchen Hausfrauen und Mütter das verdiente Lob zollen. 
Sie fügten ſich in die Zeit. Welches Rieſenmaß an 
Opfern mußten ſie nicht tragen! Den Gatten verlieren, 
das Haus voll Waiſen, kein Geld, trübe Ausſichten fur 
ſpäter — da nicht zu verſagen, ſondern mutigen Herzens 
der Hukunft entgegenzugehen, im Vertrauen auf den Da- 
ter aller Witwen und Waiſen. Es war keine Kleinigkeit 
und der Grund, auf dem ſich das aufbauen ließ, war Gott— 
vertrauen. Das gab den nötigen Rückhalt und ſicherte 
das unentwegte Durchhalten. 

Sobald dieſe religiöſe Grundlage wankend wurde, 
oder, wo ſie überhaupt fehlte, da mußte die Frau ver— 
ſagen. Sie verlor den Halt und wurde gemein. Als 
einen wahren Schandfleck auf dem herrlichen Kriegsbilde 
unſerer Nation hat ſich die Modedame erwieſen. 
Während draußen unſere braven Jungen im Granaten— 
hagel bluteten, kamen in Berlin (und anderswo) die 
maßgebenden Modedamen in den Salons zuſammen, um 
die neue Mode zu ſchaffen. In künſtlich verdunkeltem 

Saale ſaßen ſie und tranken Tee und knabberten Tört— 
chen und Keks dazu. Auf einer hell beleuchteten Bühne 
präſentierten ſich hübſche Dämchen in den neuen Phan- 
taſieprodukten, ſpazierten hin und her, ſetzten ſich graziös 
in Lehnſtühle oder warfen ſich nachlaſſia auf den Diwan: 
Die im Saale muſterten mit klopfenden Herzen die neuen 
Schöpfungen der „Ateliers“ und brachten die geſtielten 
Brillen nicht von den Augen. 

Das Frechſte, Ausgeſchämteſte wurde mit rieſigem 
Beifall gewählt: ſo entſtand die deutſche Mode, die kur— 
zen weiten Röcke, die man beim Schreiten mit den Kmieen 
in die Hohe warf und in denen man in den Gärten der 
Neſtaurants ſich ſo frech hinſetzen und die Beine über— 
einanderſchlagen konnte. 

Das war die Mode der Pariſer Dirnen und daß die 
deutſche Modedame ſich von dieſen Vorbildern nicht 
losmachen konnte, war charakteriſtiſch. Es iſt ein trau— 
riges Zeichen geweſen, daß ſelbſt die Militärbehörden 
gegen die Mode einſchreiten mußten. Das eine Nützliche 
hatte ſie: ſie brachte die Erkenntnis, daß die deutſche 
Modedame kein Gefühl für deutſche Kultur hat und 
bei der Neugeſtaltung unſerer Kultur nichts mitzureden 
hat, weil ſie vom Pariſer Dirnengeiſt nicht loskommt. 
Die deutſche Frau iſt etwas anderes, als die deutſche 
Modedame, die blöde Aeffin der Pariſerin. 

Noch eine andere böſe Beule. Die Vorliebe für das 
Auslindertum in unſerem ganzen Kulturſyſtem als 
höchſte Errungenſchaft geprieſen, zeigte ſich, wie man auf 
Grund der Wahrnehmungen von 1870 befürchten mußte, 
in beſonders bedauerlichem Maße in dem Verhalten der 
Frauenwelt gegenüber den Kriegsgefangenen, mit denen 
ſie vielfach Liebes verhältniſſe eingingen, die nicht ohne 
Folgen blieben. Eine einzige baperiſche Strafkammer 
hatte bereits den 9. derartigen Fall zu behandeln. Nicht 
einmal, daß nur Gefängnis darauf geſetzt iſt, vermag die 
Frauen und Mädchen von ſolch würdeloſem Verhalten 
abzubringen. Das iſt höchſter Vaterlandsverrat und mo— 
raliſcher Bankerott und ſollte eigentlich für unmöglich 
gelten. Wo die Gottesfurcht gefallen, da geht auch die 
Sittlichkeit in Trümmer. 


Dasſelbe müſſen wir ſagen, wenn wir das ebenſo | die Taſchen voll Geld haben und ſich nun alle „Genüſſe“ 


— — — — — ——— 


Hat große und weit um ſich greifende andere Uebel nennen: 


die Mißachtung der ehelichen Treue ſeitens der Frauen, 
deren Männer im Felde ſtehen. Man würde das nicht 
für möglich halten, aber doch kann man z. B. in Berliner 
Wirtſchaften oder bei den Anſammlungen der Frauen vor 
den Läden genug ſolcher Frauen hören, die lachenden 
Mundes ſagen, ſie hätten nun die Enthaltſamkeit ſatt, 
ſie möchten ſich auch mal wieder amüſieren, ihre Männer 


ſeien ihnen ja auch nicht treu, da beruhe das nur auf 
Gegenſeitigkeit. 
Wie klein und erbärmlich ſind ſolche Frauen! Wie 


ſtolz kann aber die Frau einmal dem zurückkehrenden Gat— 
ten ins Auge ſchauen, wenn ſie ihm treu geblieben! Und 
die Treue iſt doch eine echt deutſche Eigenſchaft der Frau. 
Wie ſüß und lieb wird ſich alsdann das Familienleben 
geſtalten, wenn beide Teile ihr Maß an Entbehrungen 
getragen. Und wie nagend muß das Gewiſſen mah— 
nen, wenn es etwas zu verſchweigen gibt. Kann die un— 
treue Frau ihres Lebens noch froh werdend Denn ihr 
Gewiſſen wird ihr doch keine Ruhe laſſen. 

So zahlreich dieſe Fälle auch ſein mögen, ſo greifen 
ſie doch nur in Kreiſen Platz, in denen man für Zucht 
und Sitte auch vorher kein Gewiſſen hatte, die echte, 
deutſche Frau wird von dem durch ihr Gewiſſen vorge— 
zeichneten Wege nicht weichen. 

Eine wenig erfreuliche Enttäuſchung bietet uns 
auch die Beobachtung des Gebietes der öffentlichen 
Sittlichkeit. Da iſt alles beim alten geblieben. Den 
geringen Fortſchritten ſtehen ſchwere Rückſchritte gegen— 
über, die ſich ausgleichen. 

Genau wie im Frieden hält ſich z. B. Berlin auf 
derſelben Höhe des Prozentſatzes unehelicher Geburten. 
Ueber 200 000 Männer ſind aus Berlin ins Feld gezogen 
und die Statiſtik verzeichnet trotzdem ca. 500 uneheliche 
Geburten für den Monat, alſo durchaus keine Abnahme, 
während die ehelichen Geburten ſich raſend vermindern. 
Das iſt alſo eher als eine Verſchlechterung des Sitten- 
lebens anzuſehen. 

Die Militärgewalt ſucht nach Möglichkeit die Sol— 
daten von der Proſtitution fern zu halten. Aber ihre 
Maßnahmen ſind nur ein Schlag ins Waſſer. Im Urlaub, 
den man gerne in der Großſtadt verbringt, wird hereinge— 
holt, was man im Feld draußen „verſäumt.“ Die nächſte 
Zeit wird ja auch der Erörterung der Sittlichkeitsfragen 
gewidmet werden müſſen, denn das heute ſchon vorlie— 
gende Material zeigt zur Genüge, daß die Sache im Ar— 
gen liegt, namentlich in den Feldheeren, bei denen der 
Prozentſatz der Geſchlechtskranken bedenklich in die Höhe 
geht. Damit ſteigt auch die Gefahr einer rieſigen Ver— 
breitung dieſer Krankheiten und einer Uebertragung auf 
den ganzen Volkskörper. Hier heißt es beizeiten, an das 
Volksgewiſſen zu appellieren, ehe wir nicht unheilbaren 
Schaden leiden. 

Welch? eine Schande für Deutſchland, daß der Brüſ— 
ſeler Kardinal Mercier in ſeinem Hirtenbrief ſchreiben 
konnte, Gott werde vielleicht das feindliche deutſche Heer 
durch dieſe Seuchen zum Huſammenbruch kommen laſſen. 
Da wollen wir doch lieber das Volksgewiſſen aufrütteln, 
ehe ein ſolches Strafgericht möglich erſcheint. 

Es tut einem aber im Herzen weh, wenn man mit 
anſehen muß, wie die Dirnen der Großſtadt — da ihnen 
die Männer fehlen — nun Jagd auf die halbwüchſigen 
Burſchen machen, die bei ihren hohen Verdienſten immer 
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der Großſtadt, ſelbſt die zweifelhafteſten, leiſten wollen. 
Daß dadurch die Hukunft mit böſer Frucht beglückt wird, 
brauchen wir nicht erſt lange nachzuweiſen. Die evan— 
geliſchen Fürſorgevereine in Berlin hatten alle Bände 
voll zu tun, um ſich der vom Land in die Stadt ſtrömen— 
den jungen Burſchen anzunehmen, die der Glanz des 
Goldes und der winkende Genuß der Großſtadt von der 
Heimat weggelockt hatte. Es waren ihrer über 40 000 
nach Berlin gekommen dem Moloch, der die Jugend 
frißt, ihr die Uraft aus den Adern zieht und ſie dann 
elendem Siechtum preisgibt. Ueberall ruft man nach dem 
ande als der Rettung unſeres Daterlandes. Halte 
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Das ſind wir der Zukunft unſeres Daterlandes ſchuldig. 
So ſehen wir, allüberall iſt Gutes und Böſes ver— 
teilt, wie bisher. 
iſt jo alt wie das Menſchengeſchlecht, er iſt auch in dem 
Kriege nicht aufgehoben. Aber daß unſere Nation zum 
Siege komme, iſt unſer heißeſter Wunſch und daß wir 
das erreichen, dazu möge allüberall das Dolksgewiſſen 
gehörig aufaeruttelt werden! Joſ. Leute. 


Das Deutschtum in der Bukowina 


Eine vielbeklagte Begleiterſcheinung der großen Un- 
paſſungsfähigkeit des Deutſchen iſt ſein raſches Aufgehen 
. in dem Fremdvolke, in deſſen Mitte er lebt. Und da 
zumeiſt die Entdeutſchung nicht jo tief greift, daß mit der 
Preisgabe der Mutterſprache auch die deutſchen Weſens— 
züge wie Staatstreue, Gründlichkeit, Arbeitseifer, Ge— 
mütstiefe verloren gingen, ſtellen die dem eignen Volks- 
tume entfremdeten Deutſchen ſehr wertvolle Beſtandteile 
jenes Fremdvolkes dar, deſſen Sprache ſie angenommen 
haben. Nun erſt, wenn ſie ihre deutſche Sprache verloren 


haben, iſt das Los der deutſchen Anſiedler, eine Art 


Kulturdüngers zu ſein, zu gunſten des Fremdvolkes ganz 
erfüllt. Wie ſehr ſogar große Staatengebilde, wie bei— 
ſpielsweiſe Rußland und Amerika, 
eigenen Volkstume entfremdete deutſche Tüchtigkeit be- 
reichert wurden iſt gemeinhin bekannt. Im öſterreich— 
iſchen und ungariſchen Staat hat Ungarn einen guten 
Teil ſeiner beſten Beamten und treueſten, pflichteifrigſten 
Bürger aus madjariſierten Deutſchen gezogen, in Gali— 
zien ſtehen allzuviele ehemalige Deutſche, namentlich in 
den Städten, längſt im Dienſte der polniſchen Sache, für 
die ſie begeiſterter ſind, als ſie je für ihr eigenes Volkstum 
waren. Das iſt ja auch ein ſo ſchmerzlich bekannter Zug, 
daß dieſe Entdeutſchten dem fremden Volkstum mit 
heißerer Liebe und Begeiſterung anzuhängen pflegen als 
früher dem Deutſchtum. Das gilt beſonders von ihren 
Kindern, die ſich oft ſchon ihrer deutſchen Abſtammung 
ſchämen, wie ich öfter in Galizien beobachten konnte. 

In der Bukowina dagegen haben die Deutſchen, von 
ganz vereinzelten Fällen abgeſehen, ſich ihre Mutter— 
ſprache bewahrt. Die deutſchen Anſiedelungen ſind 
deutſch geblieben, wenn ſich auch da und dort manche 
Bräuche und Anſchauungen, namentlich mancher Uber- 
glaube von den umwohnenden Fremdvölkern einge⸗ 
ſchlichen haben. Für die Erhaltung des deutſchen Ele⸗ 
mentes waren auch hier die Bedingungen beſonders 
günſtig. Der große kulturelle Abſtand zwiſchen den 
deutſchen Einwanderern und der Bevölkerung des Landes, 
die andersartige Religion, die grundverſchiedene Tracht 


Der Kampf zwiſchen Gut und Boſe | 


durch dieſe dem 
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der rumäniſchen und der rutheniſchen Bauern, haben 
ſicherlich beſonders ſcharf betonte Grenzen gezogen, die 
ſich ſchwerer verwiſchen laſſen als die lediglich durch 
Sprachverſchiedenheit gezogene Abgrenzung. Wie leicht 
die letztere wegfällt, ſieht man in Galizien, wo die katho— 
liſchen Deutſchen nur allzu leicht von dem katholiſchen 
Polentum aufgeſogen werden. Dazu kam in der Buko— 
wina während langer Jahrzehnte der faſt ausſchließlich 
deutſche Beamtenſtand, der erſt in den letzten 
zwei Jahrzehnten immer ſtärker von rumäniſchen 
und rutheniſchen Elementen durchſetzt wurde. Die Am— 
tierung bei den ſtaatlichen Behörden erfolgt bis heute in 
Es iſt gewiß eine ſeltene Erſchei- 


nur einen geringen Bruchteil der Bevölkerung bildet — 
unter ungefähr 760 000 Einwohnern rund 76 000 Deute 
ſche — ſo ſtark ſein Gepräge aufzudrücken vermochte, 
wie in der Bukowina, wo nicht nur das Land mit einer 
großen Sahl blühender deutſcher Siedelungen durchſetzt 
iſt, ſondern faſt in allen Städten die deutſche Sprache 
im Verkehr die Oberhand hat, wobei freilich auch das 
deutſchſprechende jüdiſche Element — 115 000 Juden 
— eine große Rolle ſpielt. 

Eine Reihe von deutſchen Bildungsſtätten ſorgt für 
ſtändigen Nachwuchs deutſcher Beamten. In Czernowitz 
gibt es ein deutſches Staatsaymnaſium, in den beiden 
andersſprachigen Gymnaſien der Hauptſtadt ſind gleich— 
falls deutſche Abteilungen; ebenſo iſt an der griechiſch— 
orientaliſchen Oberrealſchule für den Unterricht der deut⸗ 
ſchen Jugend geſorgt, wozu die vor einigen Jahren be— 
gründete Staatsrealſchule hinzugekommen iſt, an der die 
deutſch⸗evangeliſchen Koloniſtenſöhne durch eine ſehr 
ſtarke Schülerzahl vertreten ſind. Ferner gibt es in 
Czernowitz eine Gewerbeſchule mit deutſcher Unterrichts— 
ſprache, eine deutſche Abteilung an der Lehrer- und 
der Lehrerinnenbildungsanſtalt, ein deutſches Mädchen⸗ 
lyzeum. Außerdem gibt es deutſche Mittelſchulen in 
Nadautz, Sereth und Gurahumora und ein deutſch-utra— 
quiſtiſches Gymnaſium in Suczawa. Obenan ſteht an 
Bedeutung die Univerſitat in Czernowitz mit ihrer deut- 
ſchen Unterrichtsſprache, die es vielen deutſchen Landes— 
kindern ermöglicht ihre Studien abzuſchließen, von denen 
die meiſten kaum in der Lage wären, eine auswärtige 
Hochſchule zu beſuchen. — Dagegen fehlt es in der 
Bukowina an niederen Fachſchulen. Die Dorbedin- 
gung für ſolche wären Bürgerſchulen, die es leider dort 
gar nicht gibt. Die evangeliſche Gemeinde Czernowitz, 
die eine ausgezeichnete vierklaſſige Dolksſchule beſitzt, 
hatte den Plan der Errichtung einer evangeliſchen 
Bürgerſchule vor dem Kriege bereits ins Auge gefaßt. 
Dieſe Erweiterung unſerer Schule wäre nicht nur für die 
evangeliſchen Kinder von großer Wichtigkeit, ſondern 
wäre ſicher auch eine weitere ſtarke Stütze des buchen⸗ 
ländiſchen Deutſchtums. Nun hat der Krieg dieſe Pläne 
wohl in weite Ferne gerückt. 

In nationaler und konfeſſioneller Binſicht herrſcht 
in der Bukowina zwiſchen den Deutſchen und der altein⸗ 
geſeſſenen Bevölkerung noch eine große Eintracht. Ich 
hatte wiederholt in meiner Amtspraxis Gelegenheit, Fälle 
dieſer außergewöhnlichen Eintracht zu beobachten, die 
man anderwärts in gemiſchtſprachigen und gemiſchtkon⸗ 
feſſionellen Gebieten längſt zu den baren Unmoalichket- 
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ten rechnen wurde. 
und rutheniſchen griechiſch-orientaliſchen Prieſtern bei 
Leichenbegängniſſen Evangeliſcher gemeinſam amtiert. 
In Kimpolung haben bei der Beerdigung einer evange— 
liſchen Lehrerin außer 5 evangeliſchen 5 griechiſch-orien— 
taliſche rumäniſche Geiſtliche mitgewirkt und in der 
griechiſch-orientaliſchen Kirche, die bereitwilligſt zur Ver- 
fügung geſtellt wurde, durfte der evangeliſche Pfarrer 
von Jakobeni die veichenpredigt vor der verſammelten 
evangeliſchen und griechiſch-orientaliſchen Gemeinde hal— 
ten nachdem der rumäniſche Pfarrer mit ſeinem Kirchen— 
chor die griechiſch-orientaliſche Trauerliturgie ſamt dem 
üblichen Heremoniell am Sarge der Evangeliſchen been— 
det hatte. 
fern mit rutheniſcher 
Evangeliſcher, die dort vereinzelt gelebt hatten. 
den Fällen hat die rutheniſche Bevölkerung mit Kirchen- 
fahnen und brennenden Kerzen an den Beerdigungen 
teilgenommen und in dem einen Falle bat mich ſogar der 
Pfarrer, ich möchte ihn an der Amtshandlung im Trauer- 
hauſe und am Grabe nach ſeinem kirchlichen Brauche teil— 
nehmen laſſen, da die Derſtorbene dies durch ihr hoch— 
achtbares Weſen ſich verdient habe; ſo wurde am Grabe 
der Evangeliſchen ein deutſcher und ein rutheniſcher Nach— 
ruf gehalten. 

In den letzten Jahren begann allerdings namentlich 
in der Hauptſtadt eine ziemlich ſtarke Arbeit gegen den 
deutſchen Einfluß von rumäniſcher, rutheniſcher und 
polniſcher Seite, die die Errichtung nationaler Volksſchu— 
len in Czernowitz durchſetzte. Trotzdem iſt von dem 
KRaſſenhaß, den man ſonſt in gemiſchtſprachigen Gebieten 
wie z. B. zwiſchen Tſchechen und Deutſchen oder Polen 


Bevölkerung zweimal Beerdigungen 


und Deutſchen beobachtet, in der Bukowina noch ſo gut 
Im Gemeinderat von Czernowitz 


wie nichts zu merken. 
iſt nach wie vor die übliche Verhandlungsſprache die 
deutſche geblieben. Viel ſtärker iſt die Reibung zwiſchen dem 
katholiſchen und dem evangeliſchen Teil der zugewander— 
ten Bevölkerung, wobei wieder die traurige Erſcheinung 
zutage tritt, daß die katholiſche Geiſtlichkeit zum Teile, 
ähnlich wie in Galizien, das Deutſchtum der ihr anver— 
trauten deutſchen Gemeinden nicht nur nicht pflegt, ſon— 
dern geradezu hemmt. Daraus ſchon ergibt ſich unmittel- 
bar die Bedeutung eines ſtarken evangeliſchen Gemein— 
weſens in der Bukowina für die Erhaltung und Kräfti— 
gung des dortigen Deutſchtums. 

Unter den deutſchen Organiſationen ſind die wich— 
tigſten der chriſtlich-⸗deutſche Verein mit vorwiegend wirt- 
ſchaftlichen Zielen, der deutſche Volksbund, der das dor— 
tige Deutſchtum politiſch zu einigen bemüht iſt; dazu 
treten die deutſchen Raiffeiſenkaſſen und die deutſchen Wa— 
renhäuſer, letztere freilich zumeiſt yöllig ungenügend ge— 
führt. Viele Gemeinden haben, Deutſche Hiuſer® als Wahr- 
zeichen ihres deutſchen Charakters errichtet; ſie ſind der 
Sitz der Naiffeiſenkaſſen der Warenhäuſer, die Stätte für 
Beratungen und Gemeindezuſammenkünfte, leider auch 
der Unterkunftsort für Gaſtwirtſchaften. Wenn auch 
manche dieſer Einrichtungen an den Kinderkrankheiten 
der erſten Jahre leiden, ſo ſtellen ſie doch im ganzen eine 
tatkräftige Aeußerung des bukowiner Deutſchtums dar, 
von der für die FJukunft noch viel Gutes zu erwarten 


iſt. 
Man hat ſich bisher im Weſten ſo wenig um dieſen 
Vorpoſten im Oſten gekümmert, daß ſelbſt viele Deutſch⸗ 


Ich habe wiederholt mit rumaniſchen | 
zelt das Deutſchtum des Buchenlandchens iſt. 


wenn dieſe erſten Fäden ſich immer feſter ſpännen. 


Als Pfarrer von Czernowitz hatte ich in Dör⸗ 


In bei⸗ 


Oeſterreicher keine Ahnung davon haben, wie feſt gewur— 
Univerſi— 
tatsprofeſſor Kaindl, ſelbſt ein Bukowiner, hat in den letz— 
ten Jahren das Intereſſe und das Verſtändnis für die 
Bedeutung des karpathenländiſchen Deutſchtums und da— 
mit auch des Deutſchtums in der Bukowing zu wecken 
geſucht und eine große Organiſation der Karpathen— 
deutſchen ins Leben gerufen. Es wäre wünſchenswert, 
Denn 
zweifellos ſtellt das Deutſchtum dort draußen einen recht 
wertvollen Hweig deutſchen Geſamtlebens dar, den man 
nicht intereſſelos in ſeinen Kämpfen und Arbeiten ſich 
ſelbſt überlaſſen ſollte. 

Pfarrer Dr. V. 

z. F. Neumarkt— Mallham, 


Der katholische Eheschliessungs-,„ Revers“ im 
neuen Kleid 


Es iſt hoch an der Seit, daß die evangeliſche Rirche den neuen 
Erſcheinungsformen des alt-römiſch-klerikalen Monkordatsgeiſtes die 
nötige Beachtung ſchenkt, um ihr durch die Staatsgrundgeſetze ge— 
währleiſtetes Lebensrecht zu wahren und zu ſichern. 

Die katholiſche Kirche hat trotz ihrer ſtarren Grundſätze, die ſie 
nie und nimmer aufaibt (ſo ſehr über den Unterſchied zwiſchen „amt— 
lichen“ UMatholizismus und „völkiſch-chriſtlich-brüderlichen Toleranz— 
oder Kompromißkatholizismus“ geſtritten werden mag? eine faſt be— 
neidenswerte Anpaſſungsfähigkeit an die Umgebung. 

Nachdem die Staatsgeſetze jeden an eine Religionsgenoſſen— 
ſchaft betreffs der religiöſen Erziehung der Minder aus gemiſchten 
Ehen ausgeſtellten „evers“ für „ungiltia“ erklärt, benützt 
die katholiſche Kirche einen Ausdruck eben desſelben bürgerlichen Ge— 
ſetzes, um dennoch ihr Siel zu erreichen. Das Staatsgeſetz gibt die 
Möglichkeit, daß zwiſchen Ehegatten verſchiedenen 
chriſtlichen Bekenntniſſes „Derträge“ hinſichtlich der 
Nindererziehung abgeſchloſſen werden können; dabei kann die Derein— 
barung getroffen werden, daß Knaben dem Bekenntnts des Vaters 
und Töchter dem der Mutter folgen, oder umgekehrt, daß aber auch 
alle Kinder der einen oder der andern Religionsform angehören 
ſollen. Solche Verträge aber können, wie das Staatsgeſetz aus— 
drücklich ſagt, jederzeit geändert erden, bei gegenſei— 
tigem Einverſtändnis der beiden Elternteile, das ja überhaupt dieſen 
Verträgen zugrundeliegen muß. 

Wollen nun „gemiſchte“ Brautpaare vom katholiſchen Prieſter ge— 
traut ſein, ſo wird ihnen folgendes Schriftſtück vorgelegt: 


Glondys, Czernowitz, 
O.-O. 


Dertraa, 
welcher zwiſchen den Endesaefertiaten Brantlenten ? N. N. katholiſcher 
Religion, (Beruf) in . . . - und M. M. augsburaiſcher Confeſſion 


[(Beruf in Er. 


. M. M., 


geſchloſſen worden iſt. 

evangeliſch A. C., verpflichtet ſich hiermit frei und un— 
gezwungen, alle Kinder, womit der Herr den mit N. N., katholiſch, zu 
ſchließenden Ehebund bedenken wird, in der katholiſchen Nirche taufen 
und als Glieder dieſer Kirche in der römiſch-katholiſchen Religion er— 
ziehen zu laſſen, weshalb dieſelbe auf jene Rechte hiermit verzichtet, 
welche rückſichtlich der religiöſen Kindererziehung den Anhängern 
der Augsburgiſchen Confeſſion durch die bürgerliche Geſetzgebung 
eingeräumt worden ſind oder in Hukunft eingeräumt werden ſollten. 
In gleicher Weiſe verpflichtet ſich dieſelbe ihren katholiſchen Ehe— 
gatten niemals weder in der Ausübung ſeiner religiöſen Pflichten 
noch in der katholiſchen Erziehung aller aus der abzuſchließenden Ehe 
anzuhoffenden Kinder in irgend einer Weiſe zu beirren. 

2. N. N., katholiſch, nimmt dieſe feierliche Fuſicherung der M. M., 
proteſtantiſch, hiermit an und wie derſelbe gelobt, der katholiſchen 
Nirche treu anzuhängen wie auch ihre Vorſchriften und Satzungen 
genau und unverbrüchlich bis an ſein Lebensende befolgen zu wollen, 
ſo iſt es auch ſein feſter und unabänderlicher Wille, alle Kinder, ohne 
Unterſchied des Geſchechtes, welche aus der Ehe mit N. N.,, proteſtan- 
tiſch, geboren werden ſollten, in der katholiſchen Kirche taufen und 
als Glieder dieſer Kirche in der römiſch-katholiſchen Religion erziehen 
zu laſſen, auch wenn er ſelbſt jemals von der katholiſchen Religion 
abfallen ſollte, weshalb derſelbe hiermit auf alle jene Rechte aus— 
drücklich verzichtet, welche in einem ſolchen Falle durch die bürger— 
liche Geſetzgebung rückſichtlich der religiöſen Kindererziehung ihm ein— 
geräumt ſind oder in Zukunft eingeräumt werden ſollten. Hudem 
verpflichtet er ſich auch, durch Gebet, Belehrung und gutes Beiſpiel 
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auf den proteſtantiſchen Teil einzuwirken, auf daß er zur Erkenntnis 
der Wahrheit gelange und wieder in den Schoß der katooliſchen Mirche 
zurückkehre. 

3. Beide Brautleute verpflichten ſich hiermit, dieſen Vertrag un— 
verändert aufrecht zu erhalten under klären daherjede Aen- 
derung desſelben im Vorhinein als unzuläſſig 
und unwirkſam. Sie geſtatten auch, zur Erfüllung 
desſelben behördlich verhalten werden zu können. 

1. Endlich verſprechen beide Brautleute, ſich weder vor noch nach 
der katholiſchen Trauung vom evangeliſchen Geiſtlichen trauen zu 
laſſen. ' 

Fur wahren Urkund deſſen unſere und zweier hierzu erbetenen 
Feugen eigenhändige Unterſchrift. 
Bräutigamm: N. N., Braut: M. M., 
coram me: Pfarrer: D. D. 

Schon in der Ueberſchrift liegt die erſte Unrichtiakeit. 

Dem nicht deutelnden Menſchenverſtand gibt nicht eine 
NMeberſchrift allein das Merkmal eines Schriftſtückes, jon = 
dern der Inhalt. Der Inhalt des obigen Schriftſtückes aber 
iſt nicht ein „Vertrag“, der zwiſchen zwei Perſonen durch gegen— 
ſeitiges Huaeſtehn oder Einräumen aeſchloſſen wird, ſondern es iſt 
ein Verzicht des einen Teiles zugunſten des andern 
Teiles und dieſer andere Teil iſt nicht die vertragſchlie⸗ 
bende Perſon, ſondern eine Nirchengemeinſchaft, 
wie ganz klar aus Punkt 2 hervorgeht, wo ſogar der katho— 
liſche Teil bei etwaigem „Abfall“ ſeine Rechte der katholiſchen Kirche 
abtritt. Dadurch wird eine Sache, die nur ſcheinbarr zwiſchen 
zwei Perſonen geregelt werden ſoll, zu einen Rechtsſtreit zwiſchen 
zwei Bekenntniskirchen gemacht und darum hat die geſamte edan— 
geliſche Uirbe die Pflicht, ſolche „Verträge“ anzufechten. (Gegen— 
ſätzliche Entſcheidungen des oberſten Lerwaltungsgerichtshofes drängen 
zur Ularſtelluna dieſer Angelegenheit.) 

Doch abgeſehen von dieſer kirchlichen Meinungsverſchieden— 
heit iſt auch der Staat in dem oben mitgeteilten „Vertrag“ in ſeiner 
Hoheit beeinträchtigt. Die Gelt ung der bürgerlichen Ge— 
ſetze, und zwar ſowohl der beſtehenden (die allerdings vom Papſte 
verflucht find) als auch der zukünftigen ſoll außer Kraft geſetzt werden. 
Sind aber nicht auch die katholiſchen Geiſtlichen durch Eid zur Be— 
obachtung der ſtaatlichen Geſetze verpflichtet?“ Immer noch Zeigt 
ſich die katholiſche Kirche als „Staat im Staate.“ 

Das Geſetz bedroht jeden mit Strafe, der einen anderen in ſeinen 
konfeſſionellen Angelegenheiten beeinflußt.) 

Doch der Vertrag geht noch weiter! Die durch ſtaatliche Geſetze 
berbotene Proſelytenmacherei wird dem katholiſchen Teil direkt zur 
Pflicht gemacht, während der „proteſtantiſche“ Teil ſich zur Wehr— 
loſigkeit verurteilen muß. 

Während aber die ſtaat liche Geſetzgebung den Dertrag über 
die reliaidſe Erziehung der Minder jederzeit als abänderbar 
erklärt, verlangt dieſer „Revers“ unbedingte, ſtete Giltiakeit. 
Während der Staat die nachfolgende Trauung durch 
den Geiſtlichen des andern Bekenntniſſes geſtattet, 
wird ſie in dieſem „Revers“ ausdrücklich verboten. 

Schon die äußere Form der Worte, das Wechſeln von „prote— 
ſtantiſch“ mit „evangeliſch“, „bürgerliche Geſetzgebung“ (im Gegenſatz 
zum Mirchengeſetz); und der Schluß geben zu erkennen, daß eine alte 
Vorlage nach neueren Anweiſungen überarbeitet iſt. 

Scht römiſch-katholiſch aber ſind die Grundſätze, die aus dieſem 
Schriftſtücke hervortreten: Die Kircbe fordert die unbedingte Herr- 
ſchaft über die Perſonen, ſie iſt die allein wahre, ſeltamachende, die 
Ehe iſt dazu da, um durch ihren Kinderſeaen die Macht der Hircbe 
zu vergrößern, die Nirche übt keinen Hwang aus (non Silli! 
Sanguinem), aber der Staat muß ihr Büttel ſen. 

Heinrich HFinnecker, Pfarrer, Mittellangenau. 


Feuge: R. R. Henae: S. S., 


Wochenschau 
Sſterreich 


Gleiches Recht für alle! Die deutſche Hochſchulzeitung 
in Wien beſchäftigt ſich in Heft 23/24 mit den Klagen der „Nölniſchen 
Volkszeitung“ über die angebliche Zurückſetzung der katholiſchen Theo— 
logieſtudierenden bei Beförderung zu Offizieren und verlangt die Be— 
ſeitigung aller Ausnahmsrechte der Geiſtlichen. Auf öſterreichiſche 
Verhältniſſe übergehend, ſchreibt fie: „In Oeſterreich genießen die 
Theologen aller Bekenntniſſe das Vorrecht der Befreiung vom NMilitar- 
dienſte. Als der Weltkrieg ausbrach, eilten die deutſchen evangeliſchen 
Theologieſtudierenden faſt ausnahmslos zu den Fahnen. Es iſt uns 
nicht bekannt geworden, ob auch nichtdeutſche evangeliſche Theologen 
überhaupt dieſem Beiſpiele folgten. 

Wir können es nicht unterlaſſen, bei dieſer Gelegenheit darauf 
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hinzuweiſen, daß die Evangeliſch-theologiſche Fakultät noch immer 
nicht als den übrigen vier Fakultäten gleichberechtigt der Wiener Uni— 
verſität eingegliedert iſt. ; 

| Wir fragen, wie lange ſoll dieſe angeſichts des eben Mitgeteilten 
umſo peinlicher berührende Hurückſetzung der evangeliſchen Fakultät 
gegen die katholiſche noch andauernd | 
” Wir bmerken dazu: „Auch etliche uchitdeutſche evangeliſcho 
Theologen verzichteten unter dem Eindrücke des Entſchluſſes der deut— 
ſchen Hörerſchaft auf die Vorrechte des 8 29 W. G. Der Hinweis 
auf die Sonderſtellung der evangeliſch-theologiſchen Kakultät iſt über— 
aus zeitgemäß. In Deutſchland iſt das Jefnitengeſetz gefallen. In 
Oeſterreich gibts eine ganze Anzahl von Sondergeſetzen zu Unannſten 
des Proteſtantismns. Wir wären ganz einverſtanden, wenn mit der 
Beſeitigung der Aſchenbrödelſtellung der Exangeliſch-theologiſchen 
Fakultät in Wien der Anfang gemacht würde etwa als Gnadenge— 
ſchenk zur Vierjahrhundertfeier der Reformation.“ 

Gegen den Salzburger Gochſchulkom promiß nah- 
men abermals freiheitliche Verſammlungen in Wien und Brünn Stel— 
lung. In Wien wurde die tiefgehende Erregung Antaß zur Grün— 
dung einer ſtudentiſchen Ortsgruppe der freien Schule. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß die grundſätzliche Lauheit völkiſcher Politiker ge— 
genüber freiheitlichen Belangen ihnen deutſchgeſinnte Ureiſe ent— 
fremden wird, die einen kulturellen Rückſchritt in Kauf zu nehmen 
nicht gewillt ſind. | 

Mieder6ſterreichiſcer Jwetavercin der 
G nſtav Adolf-Stiftung. Am 29. Juni fand in Wien die 
Jahresverſammlung des Hwetavereines ſtatt. Mit Rückſicht auf die 
deitverhältniſſe waren zu derſelben nur die Abgeordneten geladen. 
Die eingelaufenen Sammelergebniſſe der Ortsvereine waren ſehr 
erfreulich. Monnte im Vorjahre die Geſamtabfuhr der Ortsvereine 
als die höchſte ſeit dem Beſtand des Sweigvereines bezeichnet werden, 
ſo iſt dieſe bisherige Höchſtleiſtung des Zweigvereines im laufenden 
Jahr — dem 5. Uriegsjahr — noch überſchritten worden. Es wurden 
6.400 Kronen an den Hauptverein abgeführt und 5.200 Mronen im 
eigenen Wirkungskreiſe an unterſtützungsbedürftige Gemeinden ver 
teilt. Die Hanptliebesaabe erhielt Naßwald mit 900 M. und Krems 
mit 300 . Durch Gaben der Wiener Tiſchgeſellſchaften konnten 
die Unterſtützungsbeträge für einige Gemeinden noch erhöht, werden. 
Abgeſehen von dieſen Beträgen und Sammelergebniſſen ſind dem 
Fweigvereine aus Anlaß des Reformationsjubiläums für eine be 
ſondere Reformationsgedächtnisgabe noch mehr als 2000 N. zur 
Weiterleitung an den Hentralvorſtand überwieſen worden. 

Glockenabſchie d. Das in Nr. 41 der vorjährigen Wartburg 
von uns veröffentlichte Glockenabſchiedslied von Johannes Beinzel— 
mann (zu ſingen nach der Melodie „Valet will ich dir geben“ oder 
„Berzlich tut mich verlangen“) iſt vom evangeliſchen Pfarr- 
amt zu Villa in Kirnten zu folgenden Preiſen poſtfrei zu be— 
ziehen: 50 Stück zu 1 M. oder 1.40 M., 100 Stück zu 1.80 M. oder 
2.60 K., 200 Stück zu 3.40 M. oder 5.00 KH. 


Ausland 


Datikan. In aller Stille und von der Meffentlichkeit faſt un— 
bemerkt iſt eine der entſcheidenſten Neuerungen in der katholiſchen 
Nirche vollzogen worden; die auch für das öffentliche Leben in Staat 
und Geſellſchaft ſehr bemerkbare Folgen haben wird: Die von Pius 
dem 10. eingeleitete, von Benedikt dem 15. durchgeführte Neuausgabe 
des „kanoniſchen Rechts“, des kirchlichen Geſetzbuches der römiſch— 
katholiſchen Kirche, die am 28. Juni vom Aardinalſtaatsſekretär Gas— 
parri dem Papſt überreicht und am 29. Juni mit dem Datum des 
Pfingſtfeſtes (27. Mai 1917) „promulgiert“, d. h. veröffentlicht wurde. 
Der bezügliche Erlaß („Providentiſſimd Mater Eccleſia”) führt zunächſt 
aus, daß ſich im Laufe der Heit die menſchlichen Verhältniſſe fo ge— 
ändert haben, daß d. kanon. Recht ſeinen Hweck „nicht mehr vollkommen 
erreichte.“ Im Laufe der Jahrhunderte waren viele Geſetze von der 
oberſten kirchlichen Autorität aufgehoben worden oder ſonſt veraltet, 
andere aber „ſchwer durchführbar“ oder für die neuen Verhältniſſe we— 
niger paſſend geworden. Dazu kam, daß die kanoniſchen Dorſchriften 
ſo zahlreich geworden waren und ſoweit auseinander lagen, daß ſie 
auch die gelehrteſten Leute nicht mehr zu überſehen vermochten, ge— 
ſchweige denn das gewöhnliche Volk. Deswegen ſei ſchon von Pius 
dem 10. die Neuausgabe in die Hand genommen worden. Hunächſt 
wurden mit Rundſchreiben vom 25. März 1904 die Erzbiſchöfe einge— 
laden, unter dem Beirat ihrer Suffraganbiſchöfe dem hl. Stuhl mög— 
lichſt bald mitzuteilen, welche Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes 
nach ihrer Anſicht vorzüglich der Aenderung bedürftig ſeien. Darauf 
wurde Pater Gasparri, damals Erzbiſchof von Cäſarea, mit der Bil- 
dung einer Kommiſſion von ſachkundigen Gelehrten betraut, die die 
Arbeit aufzunehmen hatten. Als die neue Aufgabe zuſammenaeſtellt 


20. Juli 1917. 
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war, wurde je ein Stück allen Würdeträgern, die in einem allgemeinen 
Konzil Sitz und Stimme haben, zu allfälligen Gegenbemerkungen 
übermittelt. Das geſchah unterm 20. März 1912. Nach dem Tode 
ſeines Vorgängers hat ſich der gegenwärtige Papſt angelegen ſein 
laſſen, die Doten der „mit uns lehrenden Kirche“ mit geziemender Ach— 
tung entgegenzunehmen, das ganze Werk noch einmal durchzuſehen und 
es zu approbieren. 

Daher erklärt nun der Papſt, daß er, geſtützt auf die Autorität 
der Upoſtel Petrus und Paulus, aus eigenem Antrieb, mit zuverläſſi— 
ger Menntnis und in der Fülle der apoſtoliſchen Gewalt, die er beſitzt, 
mit vorliegender Konſtitution, die ewig gültig ſein ſoll, den ihm über— 
reichten Kodex, ſo wie er abgefaßt ſei, promulgiere. Das Geſetzbuch 
ſoll vom Pfingſtfeſt des nächſten Jahres, alſo vom 19. Mai 1918 an, 
in Uraft treten. 

Bemerkenswert iſt, daß der Papſt in ſeiner Einleitung bemerkt, 
die Kirche ſei von Chriſtus, ihrem Stifter ſo eingerichtet worden, daß 
ſie alle Merkmale beſitzt, die zu einer „vollkommenen Geſellſchaft“ 
(d. h. zu einer von jeder anderen Macht unabhängigen Geſellſchaft) 
gehören, ſo daß ſie von allem Anfang an nach eigenen Geſetzen das 
gläubige Volk lehren und regieren konnte. Damit ſoll ausgeſprochen 
ſein, daß jede in das Geſetzbuch aufgenommene Verordnung von ſelbſt 
Geſetzeskraft habe, ohne erſt noch einer ſtaatlichen Genehmigung zu 
bedürfen. Bekanntlich haben ſich alle modernen Rechts- und Kultur— 
ſtoaten aus guten Gründen die ſtaatliche Genehmigung kirchlicher An— 
ordnungen vorbehalten. H. 


Bücherschau 


Schriften zum Kriege 


Hermann Steaemanns Geſchichte des Krieges. 
J. Bd. Mit 5 farbigen Kriegskarten. Lwbd. 14 M. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt 1917. 

H. Stegemann hat als Kriegsberichterſtatter des Berner „Bund“ 
hohes Unſehen in ganz Europa erlangt. Unbeirrt durch die Schwan— 
kungen der Kriegslage, unbekümmert um Gunſt oder Ungunſt hat er 
in ehrlicher Neutralität mit ſcharfem Blick die Wirklichkeit erfaßt. 
Darum iſt ſein Kriegswerk hochwillfommen. Mit gründlicher Kennt- 
nis der Tatſachen iſt auch hier ſtrenge Wahrhaftigkeit verbunden. 
Die Darſtellung iſt ſchriftſtelleriſch gewandt, oft geradezu packend, wie 
z. B. in der Schilderung der Marneſchlachten. Sehr eingehend iſt die 
Vorgeſchichte des Urieges gegeben, viel urkundlicher Stoff iſt im An— 
hange beigefügt. Der erſte Band des Werkes führt bis- Mitte Sep- 
tember 1914. Daß Stegemann in ſeiner VDorgeſchichte des Krieges 
das Recht Deutſchlands unumwunden anerkennt und die gewaltigen 
Waffentaten der deutſchen Beere bewundernd wiirdiat, iſt bei ſeiner 
Unparteilichkeit um ſo wertvoller. Andererſeits verſchweigt und be⸗ 
ſchönigt er deutſche Fehlſchläge durchaus nicht. Ob eine ſolche gerechte 
ſachliche Darſtellung in einem der Ententeländer hätte erſcheinen dür⸗ 
fend Der deutſche Generalſtab hat die Berausgabe des Werkes in 
Deutſchland genehmigt, ein Beweis, daß er keine Kritik zu ſcheuen 
braucht. : 
Ciz. Eberhard Baumann, Mit der Garde 1m O ſten. 
" Foldbriefe und Uriegstagebuchblätter. Halle (Saale), Rich. 
ühlmann. . l 

Vom Dunajec bis nach Krasnoſtaw führt uns der Verfaſſer 
in Friſh und lebendig gehaltenen Schilderungen ſeiner Exlebniſſe im 
Mſten. Gute Aufnahmen aus dem Felde geben den Erzählungen An⸗ 
ſchaulichkeit. Ein wertvolles Buch. Mix. 

Lehmann, Erinnerungen eines Feldpredi⸗ 
gers. 2. Heft Polksſchriften z. großen Krieg 93/99). Ev. 
Bund, Berlin W. 35. 20 Pfa., 100 Stck. 15.— Mk. 

Dies 2. Beft der Erinnerungen erſcheint mir noch packender, 
eindringlicher als das erſte. Lehmann weiß prächtig zu erzählen 
von Weihnachten im Felde, Granatenlaunen, Kriegsheiligen _ 

| ir. 

Eugen Ualkſchmidt, Krieg und Arbeit im Weſſten. 
Erlebniſſe und Berichte aus Frankreich und Belaien. Stuttaart, 
J. Hoffmann. 2.50 Mk 

Zuerſt als Mitkämpfer, dann als Uriegsberichterſtatter er- 
zählt Kalkſchmidt von dem, was er erlebt hat. Und er iſt ein guter 
Erzähler. Lebendig, plaſtiſh, zum Greifen deutlich ſtellt er Menſchen 
und Gegenden und Erlebniſſe vor uns hin. Eine aroſe Anzahl vor- 
züglicher Aufnahmen bilden eine willkommene Ergänzung. Mir. 


Der Krieg. Juuſtrierte Chronik des Krieges 1914— 16. Franckh, 
Stuttgart. Heft 56—60, je 30 Pfg. of 
Dies Sammelwerk gehört zu denen, die durch die ungemein 
anregenden UMriegsſchilderungen, belehrende Artikel über kriegstech— 
niſche Fragen, führende Perſönlichkeiten uſw. von bleibendem Wert 
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Die Wartburg. 231 
ſind. Die vorliegenden Hefte ſind des erneut ein Beweis. Wir 
empfehlen es auch jetzt wieder aufs angelegenlichſte. Mir. 
Kriegsbuch für die Jugend und das Volk. 8. Band. 

Franckh, Stuttgart. Geb. 1.25 Mk. 
Wie alle bisherigen Bände der Sammlung ungemein reich 


zan belehrendem und unterhaltendem Stoff, mit vielen anten Abbil— 
dungen, warm zu empfehlen. Mir. 
Ernſt Dryander, Kriegsweihnacht. 8. Hirzel, Leip⸗ 
zig. 60 Pfa. | 
Ernſte ergreifende Ausführungen, voll von perfönlichen Er— 
lebniſſen im Felde, zum Beſten gehörig, was über Kriea und Weih— 
nacht geſchrieben iſt, unbedingt von bleibender Bedeutung.“ Mir. 
P. M. Greiner, Die Kirche vor die Front. Breslau, 
Ev. Buchhandlung v. Gerh. Kanffmann. NM. 
Beſonders dankenswert iſt das Beiſpiel aus der Praxis, an 
dem der Verfaſſer zeigt, wie in einer Induſtriegemeinde die Beim— 
ſtättenbewegung ſchon ſeit Jahren gute Erfolge erzielt hat. Ein 
Buch für die Pfarrer, das hoffentlich manchem Mut macht. mit dieſer 
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bitter nötigen Arbeit auch in ſeiner Gemeinde zu beginnen. 
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Mir. 
Anton Fendrichs Uriegs- und Friedens- -MNKalen⸗ 
der für den deutſchen Feldſoldaten, Bürger und Landmann. 
1917 Stuttgart, Franckh. 50 Pfg. 

Ein ganz famoſer Kalender mit feiner volkstümlicher Rede— 
weiſe und feinem koſtbaren Gumor. 
Par, Den Akademikern im 

der Abtei Maria Caach. 
kretariat ſozialer Studentenarbeit. 
verlag. 

Ein Weihnachtsgruß der Abtei Maria Laach an die katho— 
liſche akademiſche Jugend in einer Reihe erbaulicher und belehrender 
Abhandlungen. 

Krieasprediaten und Betrachtungen 
M. Schmidt, Im Heroldsdienſt Chriſtſ. 188 <. 
Runge, geh. 2.60 Mk. 

Die Sammlung enthält 16 Predigten aus riegs- und Friedens— 
zeiten. Sch., der Feldprediger des chineſiſchen, afrikaniſchen und 
jetzigen Krieges, verfügt über reiche Lebens- und Seelſorgererfahrun— 
gen, mit denen er ſeinen Predigten eine große Anſchaulichkeit, Wärme 
und Anziehungskraft verleiht. An einzelnen Stellen fällt ein etwas 
übertriebenes Streben nach Volkstümlichkeit auf, auch ſind die Predig— 
ten wohl etwas zu lang. Schoeppe. 
G. Benz, Dennoch bei Gott. Predigten 1914—16, Baſel, 

Reinhardt. 302 S., broſch 3.60 ME. 

Benz, der Schweizer findet kräftige Worte gegen Italien, Frank— 
reich, England, Rußland, dagegen blickt eine warme Sympathie für 
Deutſchland überall durch. Dieſe Predigten werden mit ihrer lebens— 
friſchen Sprache, ihrer freudigen Chriſtusliebe, ihrer den alles überra— 
genden Wert des Chriſtentums überzeugenden Art, die Gerzen zu ae- 
winnen und die Gewiſſen zu faſſen, den gleichen Erfolg haben wie die 


elde entboten von 


Berausgeg. durch das Se— 
M.⸗Gladbach, Volksvereins— 


Berlin. 


übrigen Bücher des Verfaſſers. Schoeppe. 
Engelbert Krebs, Der ruhige Gott. Herder, Frei— 


burg i. Br. 1.80 Mk. | 
Eine Sammlung von Betrachtungen, die zuerſt im „Freiburger 
katholiſchen Gemeindeblatt“ veröffentlicht worden ſind, meiſt gedie— 


genen Inhalts, nicht ohne Gewinn zu leſen. Mir. 
Heinrich Mohr, Die Stimme der Heimat. Nr. 100. 
Herder, Freiburg. Je 25 Stck. 60 Pfg., 50 Stck. 1.20 Mk. 


Dieſe Feldprediaten Mohrs find in 2 Mappen zu 50 Stck. ge— 
ſammelt. Sie ſind durchweg aut und volkstümlich anfaſſend, dazu im 
Gegenſatz zu ſeinem „Dorf in der Himmelsſonne“ nicht verletzend 
für Andersgläubige. Mir. 


Kinderprediaten 


D. Fauleck, Dom lieben Heiland. 
alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres. 
liche Hälfte des Kirchenjahres. 
mann. 3,60 Mk. 

— Daß dieſe Predigtſammlung in ſo kurzer Seit in 2. Auflage 
erſcheint, iſt kein Wunder. Sie iſt ſo einzig in ihrer Art und von 
ſolcher Vollendung, daß ihr ſicher bald noch weitere Auflagen folgen 
werden. Wir wiederholen unſere Empfehlung der erſten Auflage 
und wünſchen dem Buche viele Tauſende neuer Leſer. M 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. Zum 8. Sonntag noch 
Trinitatis. Lon D. Buchwald. — Fröhlich von ganzem Grunde. 
Von Viebergall. — Das Volksgewiſſen im Kriege. (Schluß). Don 
Joſ. Leute. — Das Deutſchtum in der Bukowina. Von Dr. Elondys. — 
Der fatholiſhe Eheſchließungs⸗„Revers“ im neuen Kleid. Don Pfr. 
Finnecker. — Wochenſchau. — Bücherſchau. 


Uinderpredigten für 
1. Band: Die Feſt. 
2. Aufl. Gütersloh, C. Bertels- 


Verlag von Arwed Str&uch in Ceipzig. 
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Heinrich 


Allerlei aus der 


Berthold 


ſiebenjährigen 
jungen Lehrers in das Heimatland deutſcher Jugend @ 
Nach Tagebüchern erzählt von 


Narl Albert Schöllenbach 


Wanderfahrt eines 
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Aus Pars Schuldbuch 
Jesuitenordens. 


ow 
Gustav Mix. 
Mit Abbildungen. Preis brosch. M 4 
gebunden M 2.50 
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Soeben erſchien: 


Die Kirche 


und die 


soziale Frage 
der Zukunft. 


Von P. Lie. Dr. Viktor Kühn. 
80. 86 S. 50 Pfg. 
Verlag von 


Arwed Strauch, Leipzig, 
Hoſpitalſtraße 25 
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Ivchen-Hfeizunt 

als Luftheizungen, 
Dampfheizungen. 
Kirchen-Mantelofen 


<cigner Fabrik- 
Ja ber 1000 Anlagen, 


Broschüre kostentcs. 


Sachse Calles 


II 


Soeben erſchien: 


Der Schweſternberuf und {eine Wandlungen 
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Soeben erſchien: 
Kriegsbeſuch 
bei Fichtners. 


Eine luſtige Geſchichte in Wort 
und Bild. 
— Preis Mk. 1.60 — 
Köſtlicher Humor in dieſer 
ernſten Zeit. 


Verlag von 
Arwed Strauch, Leipzig, 
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Die Wartburg. 


Es erſchien: 


du führe mich“, 


zu werden. 


— — 


Melodrama für Reformations- 
Feiern: 


Soeben erſchien: 


Luther auf der Wartburg 
Dichtung von E. 5. Bethge. 
Melodrama mit Klavier, op. 110, 
von M. Georg Winter. 
Preis 11. 2.50 
Arwed Strauch, verlag in Leipzig 
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Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hansbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 

Preis ſchoͤn gebunden Mt 4.— 
Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins: 


| dem ein glinzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſlgabe zum Reformationsjubiliium 1917 


Was deutſch⸗evangeliſches Leben iſt. 
erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 

dies Hausbuch ſollte zu den Feſttagen des Jubeljahrs 
1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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Stiftslehrer Gotthold Schürer 


„Vater 


wird hier in 


Prachtvolle, farbige 
Anſichtskarten 


von der Wartburg u. aus Luthers 
Leben — kleine Kunſtwerke von blei⸗ 
bendem Werte — Stck. 10 , zum 
Wiederverkaufe billiger, empfiehlt 


A. Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Bietet eine erdriickende Fülle quellenmässig de- 
legten Materials gegen die Jesuiten, bis aut unsere 
Tage. 


Verlag von Arwed Strauch la Leipzig. 
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Hoſpitalſtraße 25 
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Werbet für die Wartburg! 
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Bochumer Gussstahl-Glocken 


Voller, schoner, reiner 
Ton. Um etwa die Hälfte 
billig, als Bronzeglocken. 
Viel weiter tragender lon 
und widerstandsfahiger 
als letztere, auch bei Fall 
von grosser Höhe und 
Feuersgefahr. Lange Ga- 
rantie. Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zu- 
behör. Bis Ende 1916 
7077 Kirchen- u. Signal- 

: — 8 l Glocken geliefert, dar- 
unter die vollständigen Geläute von 63 Berliner Kirchen. Prospekte mit Zeich- 
nungen und vorzüglichen Zeugnissen auf Wunsch. 

Gussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- 
— Snag wh werden, wenn dem ooester. Pinanzministerinm die Armut der be- 
effenden Kirchengemeinde bescheinigt wird. 


434. Zeugnis: Der Bochumer Verein hat für die Lutherkirche zu Zwickau drei Guss- 
stahlglocken geliefert, die sich durch schönen, vollen und doch weichen Ton auszeichnen und 
= das weitverbreitete Vorurteil gründlich widerlegen, dass Gussstahlglocken einen harten Klang 
haben. Sie sind auf den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine 9 harmonische Wirkung aus- 
übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zufrieden. ie Gemeinde hat ihre herzliche 
Freude an dem herrlichen Geläut! 
Zwiekau, den 9. Februar 1906. 


Der Kirchenvorstand der Lutherkirehen gemeinde, gez. Francke, Pfarrer. 


Bochumer Verein für Bergbau u. Eusssfahlfabrikation 
in Bochum. 
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stunloerstopfung Stuhlträgheit 


in der Gegenwart. Urſachen, Fab en und gründliche Beſeitig ung dieſer Leiden, 
| _ ſche il bführmittel Diesbezügliche, belehrende Broſchüre von 
e Kgl. Schweſternhauſes Dr. med. — gegen Einſendung von 30 Pfg. für —— 


Von Kirchenrat . 
8, 


28 Seiten. 
$00000000008 Werten von Arwed Strauch 


Preis 30 


puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25 
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Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. — Druck von Richard Schmidt, 


Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
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